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Netzwerk

Zahnräder ausdemNichts
Drei Berliner Gründerwollen den 3-D-Druck revolutionieren

ELENA MATERA

E in blauer Lichtstrahl fällt in
ein eckiges Glasgefäß, das
mit Flüssigkeit gefüllt ist.
Aus demNichts, so scheint

es, entsteht in der Flüssigkeit in nur
wenigen Minuten ein festes Objekt:
das Brandenburger Tor. Was aus-
sieht wie aus einemScience-Fiction-
Film, soll die Zukunft des 3-D-
Drucks sein, davon sind die Berliner
Wissenschaftler Stefan Hecht und
MartinRegehly jedenfalls überzeugt.

Internationales Interesse

Gemeinsam mit ihrem guten
Freund,demJuristenDirkRadzinski,
haben die Forscher dafür vor knapp
zwei Jahren das Start-up xolo ge-
gründet. EndeDezember2020veröf-
fentlichten sie einen Beitrag in der
Fachzeitschrift Nature zu ihrer
neuen Technologie. Seitdem erhal-
ten sie fast täglich Anrufe und E-
Mails von Unternehmen und Wis-
senschaftlern. Das internationale In-
teresse sei groß, so dieGründer.

Martin Regehly ist Physiker, Ste-
fan Hecht Chemiker – die beiden
Wissenschaftler sind im Osten Ber-
lins groß geworden und kennen sich
schon seit ihrer Kindheit. Beide be-
suchtendiegleicheSchule inHirsch-
garten, erzählen sie im Video-Ge-
spräch.Siewurdenvon ihremdama-
ligen Physiklehrer gefördert, nah-
men unter anderem an dem
Wettbewerb „Jugend forscht“ teil.
Nach der Schulzeit verloren sie sich
aus den Augen. Hecht promovierte
in Berkeley in den USA, Regehly
gründete nach seiner Promotion das
Start-up Greateyes in Berlin. Gut 15
Jahre lang hatten die beiden For-
scher nicht viel miteinander zu tun.
Im Sommer 2018 trafen sie sich
schließlich in einem Biergarten
außerhalb Berlins wieder. Dort ent-
wickeltensiedie Ideederneuen3-D-
Technologie. Inspiriert wurden sie
dabei von einem Artikel über 3-D-
Displays. Mit dabei war auch Dirk

Radzinski, der bereits seit Jahren als
Gründer aktiv ist.

Doch wie funktioniert die Tech-
nologie genau? In einem eckigen
Glasgefäß befindet sich ein Gemisch
aus Molekülen, das die Konsistenz
von Honig hat, erklärt Hecht. Für
den 3-D-Druck leuchtet ein blauer
Laser in die Flüssigkeit hinein. Über
einen Projektor wird mittels einer
zweitenFarbedasgewünschteMotiv
in den kleinen Glaskasten einge-
strahlt. Dort wo sich die beiden
Lichtstrahlen in der Flüssigkeit tref-
fen, reagieren die von Hecht entwi-
ckeltenMoleküle – dasMaterial här-
tet zielgenau an der entsprechenden
Stelle. Während der blaue Laser
durch die Flüssigkeit fährt, spielt der
Projektor quasi einen Film des ge-
wünschten Objekts ab. So verfestigt
sich diese Projektion in nur wenigen
Minuten – ein 3-D-Objekt entsteht.
Dieses wird anschließend aus dem
Gefäß entnommen und unter UV-
Licht nochmals ausgehärtet.

„Es ist wie der Replikator bei Star
Trek, der Objekte materialisieren
kann“, sagt Hecht. Aus dem Nichts
konnten auf der Enterprise so alle
möglichen Dinge entstehen. „Auch
bei unserem Drucker sieht man erst
einmal nichts, und auf einmal bildet
sichdasObjekt.“DieneueTechnolo-
gie haben die Wissenschaftler Xolo-
graphie getauft. Das X steht für den
Kreuzungspunkt der beiden Licht-
strahlen unterschiedlicher Farben.

„Holos“ kommt aus dem Altgriechi-
schen und heißt übersetzt ganz.
„Graphie“ leitet sich vom Wort für
schreiben ab.

Im Vergleich zu herkömmlichen
3-D-Druckern, die oftmehrere Stun-
den für den Druck eines Objekts be-
nötigen, brauche esmit der Xologra-
phienurwenigeMinuten, erklärtRe-
gehly. „Bei 3-D-Druckern hat man
immer diesen Treppeneffekt, der
nicht sehr fein ist“, so der Physiker.
„Unsere Auflösung ist sehr viel bes-
ser. Wir können glatte Oberflächen
drucken – das ist neu.“Gerade in der
Zahnmedizin könne die Technolo-
gie gut eingesetztwerden.

Bei den bisherigen 3-D-Druckern
konnte man zudem immer nur ein
Teilaufeinmaldrucken.EinBeispiel:
Das Räderwerk einer Uhr. Jedes Rad
muss einzeln gedruckt werden. Zum
Schluss können die Einzelteile zu-
sammengesetzt werden – ein auf-
wendiger Prozess. „Bei uns könnte
man in Zukunft die Uhr komplett in
der Flüssigkeit erzeugen, das ganze
System herstellen“, sagt Regehly.
„Wir haben bereits Zahnräder in der
Flüssigkeit druckenkönnen,mit frei-
drehenden Teilen. Das hat gut ge-
klappt.“

Auch das Bioprinting sei ein ent-
scheidender Bereich, der mit der
neuen 3-D-Druck-Technologie
einen Schritt nach vorne machen
könnte.Mitdem3-D-Druckkönnten
etwa künstliche Organe oder feine

Gefäßwändehergestelltwerden.Das
war vorher noch nichtmöglich. „Wir
können das Ausgangsmaterial, je
nachdem, was gedruckt werden soll,
variieren. Man könnte dann weiche
Organe herstellen, aber auch ganz
harte Objekte.Manmuss zu der ent-
sprechenden Ausgangsflüssigkeit
nur die synthetisierten Moleküle
dazu geben, damit siemit dem Licht
reagieren können“, soHecht.

ErstePrototypen zumVerkauf

Um die Technologie überhaupt ent-
wickeln zu können, brauchten die
Forscher Investoren. Gerade der Be-
reichDeep Tech, tiefgreifende Tech-
nologie, ist mit hohen Investitions-
kosten verbunden. Mitgründer Dirk
Radzinski, der gut in der Start-up-
Szene vernetzt ist und mit dem Re-
gehly bereits vorher zusammenge-
arbeitet hatte, konnte einige nam-
hafte Investoren für xolo gewinnen.
So konnte das Start-up bereits Ende
2020 die zweite Finanzierungsrunde
abschließen. Die Bekanntheit der
neuen Technologie nahm mit dem
Artikel in Nature zu. Daraufhin mel-
deten sich namhafte Institutionen
und großeUnternehmen.

Wie es nun für die Berliner Grün-
der weitergeht? „Wir werden uns vor
allemmit denMaterialienbefassen“,
sagt Hecht. Auch sonst müsse die
Technologie noch weiterentwickelt
werden.DieerstenPrototypendes3-
D-Druckers Xube könnten bereits
gekauft werden. „Wir verkaufen
unseren Xube erst einmal an Wis-
senschaftler weltweit, die die Dru-
cker für ihre Forschung testen sol-
len“, soRegehly.

Ob sich schon bald jeder einen
solchen Drucker zu Hause leisten
kann? „In den nächsten Jahren si-
cherlich nicht“, erklärt der Physiker.
Noch koste der Drucker so viel wie
ein Auto. „Aber vielleicht haben wir
irgendwann in der Zukunft alle
unseren eigenen Replikator zu
Hause stehen – das wäre schon
möglich.“

Xolographie: Das Brandenburger Tor in 3-D entsteht schwebend in einem eckigen Glasgefäß. XOLO

Die drei xolo-Gründer Stefan Hecht, Martin Regehly und Dirk Radzinski (von links). XOLO

Hightech-Maske auf
Fachmesse vorgestellt

JÖRG HUNKE

Eigentlich ist dieMarke Razer vor
allem in der Gaming-Szene be-

kannt. Aber die Corona-Krise ver-
ändert bekanntlich alles. Und des-
halb ist das Tech-Unternehmen aus
den USA auf einmal auch in einem
anderen Bereich unterwegs: Es geht
umHightech für denMund-Nasen-
Schutz.

Es geht natürlich nicht um ir-
gendwelche Masken, das Unterneh-
men ist in den USA beheimatet, es
geht also nach Firmenangaben um
die angenehmste Maske der Welt.
„Stellen Sie sich das neue Normal
mit einem Schutz vor, der vom
Durchschnitt weit entfernt ist“, heißt
es im Werbetext. Aber was kann die
Maske wirklich? Ein Prototyp mit
Namen „Razer Project Hazel“ wurde
während der Elektronikmesse CES,
die eigentlich in Las Vegas stattfin-
den sollte, online präsentiert.

Die Maske ist durchschim-
mernd, damit die Mundbewegun-
gen erkannt werden können. Bei
Dunkelheit kann der Mundraum
mit künstlichem Licht auch be-
leuchtet werden. Darüber hinaus
geht es umdie Sicherheit, sich nicht
anzustecken und niemanden zu ge-
fährden, es sind spezielle Luftfilter
eingebaut worden. Fehlt noch was?
Wer eine einfache Maske vor dem
Mund trägt, kann nicht immer gut
verstanden werden. Deshalb sind
auch ein Mikrofon und ein Verstär-
ker eingebaut, um die Kommunika-
tion des Nutzers zu verbessern.
Wann die Hightech-Maske auf den
Markt kommen wird und zu wel-
chem Preis, steht allerdings noch
nicht fest. Diese Fragen ließ das
Unternehmen bei seiner Präsenta-
tion unbeantwortet.

Ansonsten gab es bei der High-
tech-Messe als zukunftsweisende
Innovationen einen Haushaltsro-
boter mit Greifarm und ein Smart-
phone zumAufrollen zu bestaunen:
Der südkoreanische Elektronik-
Konzern LG zeigte in seinem CES-
Livestream kurz das Konzept eines
Smartphones, das sich auf die
Größe eines kleinen Tablets ausrol-
len lässt. Es wäre die bisher elegan-
teste Lösung für ein Falt-Gerät: Das
Display verschwindet beim Zusam-
menschrumpfen auf Smartphone-
Größe einfach im Gehäuse. Ob die
Idee den Sprung von der Konzept-
phase auf den Markt schafft, ist bis-
her unklar. Der Samsung-Rivale
scheint allerdings bereits „LGRolla-
ble“ als Marke anzupeilen. Zuvor
hatte LG in Las Vegas bereits einen
Fernseher gezeigt, der in einem TV-
Möbel zusammengerollt werden
kann.

Die CES war in den vergangenen
Jahren immer mehr zur Autoshow
geworden – jetzt gibt es auch hier
dieNeuheitennur inLivestreamszu
sehen. Zum Auftakt kündigten Zu-
lieferer wie Aptiv, NXP undHarman
neue Plattformen für zukünftige
Fahrzeuge an. Aptiv-Technikchef
Glen De Vos teilte dabei die Ein-
schätzung, dass zum Jahr 2030weit-
gehend autonom fahrende Autos
auch fürVerbraucher verfügbar sein
werden. (mit dpa)

Besser atmen,
besser

sprechen

Diese Hightech-Maske soll Sicherheit
bieten und das Atmen erleichtern. RAZER

IT-Experte verliertZugriff
auf 220MillionenDollar

DIRK SINDERMANN

Ein deutschstämmiger Compu-
ter-Experte aus San Francisco

macht in Amerika Schlagzeilen. We-
gen eines teuren Missgeschicks. Auf
dem Papier besitzt Stefan Thomas
nämlich 220 Millionen Dollar. Das
Problem nur: Er kommt an das Geld
nicht dran, weil er das Passwort für
seinBitcoin-Konto vergessenhat.

Thomas hatte 2005 für ein Jahr
Wirtschaftsinformatik an der Berufs-
akademie Stuttgart studiert, um
dann auszusteigen und sein eigenes
Unternehmen für Softwaredienst-
leistungen in der Schweiz zu grün-
den. 2010 produzierte er ein Video
zum Thema „Was ist Bitcoin“, in
demerdieKonzeptederKryptowäh-
rungerklärte.AlsDankbekamer laut
eines Interviews in der New York
Times 2011 von einem „großen
Kryptowährungs-Fan“ insgesamt
7002 Bitcoins geschenkt. Das Prob-
lem: Er verlor im selben Jahr sein
Passwort – einen digitalen Schlüssel
– zu seinem Online-Portemonnaie.
Durch den allein hatman Zugriff auf
seine Bitcoins und niemand anders
kennt dieKombination.

Verzweifelte Suche

Seit über neun Jahren versucht Tho-
mas vergeblich, sich an die verflixte
Password-Kombination zuerinnern:
„Ich hatte so viele schlaflose Nächte,
in denen ich darüber nachgedacht
habe. Dann bin ich morgens mit
einer neuen Strategie zum Compu-
ter, die dann auch nicht funktioniert
hat. So wurde ich immer verzweifel-
ter.“ Zumal durch den steigenden
Bitcoin-Kurs der Wert des „verlore-
nen Schatzes“ immer weiter in die
Millionenhöhe schnellte.

Inzwischen hat Thomas, der seit
acht Jahren in San Francisco lebt
und arbeitet, nur noch zwei Versu-
che übrig, die richtige Kombination
einzugeben. Liegt er damit daneben,
wird er für immer ausgesperrt blei-
ben.Sein Ironkey-CachemitdenBit-
coins hat er an einem sicheren Ort
gelagert,damiteresnicht ständigvor
Augen hat: „Ich musste mir das ein-
fach aus demKopf schlagen und ab-
haken. Meiner mentalen Gesund-
heit zuliebe.“ Seinen Appetit für
Kryptowährungen hat er dauerhaft
verloren: „Die Idee, seine eigene
Bank zu sein, ist das Problem. Wir
schustern ja auch nicht unsere eige-
nen Schuhe. Deshalb sollten wir
Banken mit allen Bankwesen-Din-
gendealen lassen.“

Der deutsche Unternehmer kann
sich immerhin damit trösten, dass er
mit seinemDilemma nicht allein ist.
Laut Experten sollen Bitcoin im Ge-
samtwert von aktuell 140 Milliarden
Dollar in verloren gegangen oder
ausgesperrten Online-Portemon-
naies lagern. Und noch ein weiterer
Trost für StefanThomas.DieKrypto-
währung hat ihren Höhenflug aktu-
ell unterbrochen. AmMontag fiel sie
bis auf 30.260 US-Dollar zurück,
nachdem sie vergangene Woche ein
Rekordhoch von fast 42.000 Dollar
erreicht hatte.

Ausgesperrt
vom

Bitcoin-Konto

Die Kryptowährung hat ihren Höhenflug
unterbrochen. IMAGO IMAGES/ALEXANDER LIMBACH

Corona-AppaufvielenAndroid-Smartphonesgestört
Mehrere Nutzer berichten auf Twitter, dass die App nicht den Risiko-Status aktualisiere

Die Nutzer der Corona-Warn-
App des Bundes erhalten der-

zeit unter Umständen kein aktuelles
Ergebnis bei der Risiko-Ermittlung.
Am Mittwoch berichteten mehrere
Anwender auf Twitter, dass die App
nicht den Risiko-Status aktualisiere.
Auf dem iPhone tauchte der Fehler
dagegennicht auf.

Ein Sprecher des größten euro-
päischen Software-Konzerns SAP

bestätigte auf Anfrage die Probleme:
ZurZeit sei esderCorona-Warn-App
unter Android-Smartphones „in ei-
nigen Fällen“ nicht möglich, einen
Schlüsselabgleich durchzuführen.
Das liege am Exposure Notification
Framework unter dem Google-
Smartphone-Betriebssystem, einer
technischenSchnittstelle,dieGoogle
überseinePlayServicesaufAndroid-
Handys zur Verfügung stellt. „Wir

Zuletzt hatten sich der CDU-Poli-
tiker Friedrich Merz und andere für
eine Lockerung des Datenschutz-
Konzeptes der Anwendung stark ge-
macht, umbessereDaten für eine ef-
fektivePandemie-Bekämpfung sam-
melnzukönnen.DieswarbeimBun-
desdatenschutzbeauftragten Ulrich
Kelber und der Nichtregierungs-
organisation Chaos Computer Club
auf scharfeKritik gestoßen. (dpa/eb)

haben Google über das Problem in-
formiert und arbeiten gemeinsam
unter Hochdruck an der Lösung des
Problems.“ Die SAP hat zusammen
mit der Deutschen Telekom die App
entwickelt.

Die Corona-Warn-Appwird nach
Angaben des Bundesgesundheits-
ministeriums von schätzungsweise
23 Millionen Menschen aktiv einge-
setzt.


